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Mülheimer Geschichte für Groß und Klein 
Stadtgeschichte erleben mit dem Mülheimer Geschichtsverein 
 
Der Geschichtsverein Mülheim an der 
Ruhr e. V. ist mit zurzeit ca. 500 Mit-
gliedern der größte historische Verein 
in Mülheim. Seit 1906 widmet sich 
der Verein der Erforschung und 

Pflege der Mülheimer Geschichte, 
von Urkunden und Dokumenten  
sowie historischer Gegenstände. In 
Kooperation mit dem Stadtarchiv  
bietet er monatliche Vorträge an, 
bringt eine Zeitschrift heraus und 
kümmert sich um das Historische 
Museum im Schloß Broich. Dort wird 

den Besuchern in der Regel von März 
bis Dezember an allen Wochenenden 
(Samstag: 14 – 17 Uhr, Sonntag:  
11 – 17 Uhr) durch den Einsatz Frei-
williger in ehrenamtlicher Arbeit ein 

Einblick in die Mülhei-
mer Stadtgeschichte 
und die Geschichte von 
Schloß Broich ermög-
licht. Der Verein orga-
nisiert Ausstellungen, 
Exkursionen, Rund-
gänge und Fahrten 
auch über die Mülhei-
mer Stadtgrenzen hin-
aus. Diese werden im 
Vereins-Rundbrief an-
gekündigt, für den sich 
auch Nicht-Mitglieder 
anmelden und sich so 
über die Aktivitäten 

des Vereins informieren können. 
Die 2022 überarbeitete Webseite des 
Vereins mit zahlreichen Artikeln und 
Beiträgen zur Stadtgeschichte, Mül-
heimer Persönlichkeiten und Unter-
nehmern sowie Baudenkmälern ent-
hält zusätzliche interessante Rubriken 
wie ein historisches Calendarium mit 

über 700 täglich wechselnden  
historischen Mülheimer Ereignissen, 
zudem Podcasts, Audiobeiträge in 
Mölmscher Mundart oder im Inter-
viewformat, ein „Schloß Broich für 
Kinder“ mit extra von und für  
Kinder verfassten Beiträgen und  
vieles andere mehr. 
Um den Verein lebendig zu halten 
gibt es Auftritte in Sozialen Medien 
wie Facebook oder Instagram, 
wodurch auch der jüngeren Genera-
tion ein attraktiver Zugang zur Ge-
schichte der Stadt Mülheim ermög-
licht werden soll. Rundgänge mit Fo-
tografiermöglichkeiten (die „Histo-
Walks“) oder seit November 2023 ein 
erfolgreicher Stammtisch vervoll-
ständigen das Angebot des Vereins. 
Die Mitgliedschaft ist für Schüler, 
Studenten und Auszubildende kosten-
frei, und ansonsten mit 20 Euro  
jährlich überschaubar. 
 
Kontakt: Danny Giessner 
redaktion@geschichtsverein 
-muelheim.ruhr 
www.geschichtsverein-muelheim.ruhr 

   Text EMO /Foto Stadtarchiv
 
 

Kontroverse „Gendern“ und die Folgen 
Sehr persönliche Gedanken zu einem Phänomen unserer Zeit 
 
Vor ein paar Wochen verfolgte ich 
gespannt eine Diskussion im Fern- 
sehen. Es ging um das Reizthema 
„Gendern“. Eine Moderatorin hatte 
dazu zwei Frauen eingeladen. Die 
eine war eine ältere, langjährige Pro-
fessorin der Sprachwissenschaften. 
Sie sprach sich für das Gendern aus. 
Die andere, eine junge Influencerin 
mit einer großen Reichweite in den 
sozialen Medien, sprach sich gegen 
das Gendern aus. 
Beide Frauen trugen gute Argumente 
für ihre jeweilige Position vor und es 
entwickelte sich eine lebhafte Diskus-
sion. Beeindruckt hat mich, dass 
beide die Meinung und Erfahrungen 
der anderen stehen ließen. Keine hat 

die andere kritisiert oder versuchte 
gar, sie von der eigenen, anderen Mei-
nung zu überzeugen. So hatten die 
Zuschauer am Ende der Diskussion 
jeweils gute, aber auch gegensätzli-
che Argumente gehört und konnten 
sich eine eigene Meinung bilden. 
Nachdenklich und entspannt schaltete 
ich den Fernsehapparat aus. 
Angeblich haben nach der Sendung 
beide Diskussionsteilnehmerinnen 
Hass-Mails und Morddrohungen be-
kommen. Ob das stimmt, weiß ich 
nicht, aber gut möglich ist das ja heut-
zutage. Unglaublich, dass es Men-
schen gibt, die zu Hause auf dem Sofa 
sitzen, ihren Feierabend genießen 
könnten und sich eine Sendung 

ansehen, die sie ganz furchtbar auf-
regt. Aus- oder Umschalten war wohl 
nicht möglich? Mehr noch, sie brin-
gen dann auch noch die Energie auf, 
die richtige Adresse rauszusuchen 
und – natürlich anonym – eine Mail 
mit Beschimpfungen und Morddro-
hungen zu versenden an eine Person, 
die eine andere Meinung hat als sie 
selbst? Was denken sich diese Men-
schen dabei? 
 
Als ich darüber nachdachte, fiel mir 
ein Spruch meiner Oma ein. Sie sagte 
manchmal: „Es gibt Menschen, die - 
wenn sie eine Fliege verschlucken - 
mehr Hirn im Bauch haben als  
im Kopf.“           GST-B 

Die Kettenbrücke von 1844:  
Erste Brücke über die Ruhr in Mülheim 
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Zum Redaktions-Team unserer  
Seniorenzeitung gehört auch  
unsere langjährige Autorin Eva 
Stoldt. Eva Stoldt wurde 1932 in 
Berlin geboren, sie kann daher als 
Zeitzeugin viel aus dieser Epoche 
erzählen. Als Team-Kollege habe 
ich ein Interview mit ihr über die 
damalige Zeit geführt. 

Liebe Eva … 
…wo hast Du Deine Kindheit ver-
bracht? 
Ich lebte als Kind im Berliner Ortsteil 
Gesundbrunnen, der zum Bezirk 
Wedding gehörte. Er nannte sich der 
rote Kiez. Hier gab es den Volkspark 
Humboldthain, in dem ich mit meinen 
Freundinnen fast täglich spielte. In 
diesem Park wurden im 2. Weltkrieg 
mehrere wuchtige Hochbunker mit 
Flak-Geschützen errichtet. 
 
…wie hast Du damals gelebt? 
Meine Mutter arbeitete bei der AEG 
und führte unseren Haushalt. Mein 
Vater konnte 1929 das Geschäft „Ra-
dio Meier“ kaufen. Weil viele Men-
schen arbeitslos waren, lief das Ge-
schäft schlecht. Im Sommer wohnte 
ich  bei  meinen  Großeltern  in ihrem 

 
Schrebergarten im Norden von  
Berlin. Durch die Nutzung des  
Gartens hatten wir immer zu essen. 
Im Winter war ich wieder in der  
Wohnung bei meinen Eltern. Die 
Wohnung war einfach ausgestattet 
und befand sich in einer hohen 
„Mietskaserne“. Hierdurch kamen 
wenig Licht und Luft in unsere Höfe. 

 
… wie hast Du die Zeit im 
Nationalsozialismus erlebt? 
Mit fünf Jahren kam ich im 
April 1938 in die Volksschule. 
Ich erinnere mich daran, dass 
wir in der Klasse immer auf-
stehen mussten, wenn der Leh-
rer hereinkam. In strammer 
Haltung wurde er von uns mit 
einem lauten „Heil Hitler!“ 
begrüßt. Wir haben häufig 
Volks- und Soldatenlieder ge-
sungen. Mit 10 Jahren kam ich 
auf ein Lyzeum. Zu dieser Zeit 
sollte ich Mitglied bei den 
Jungmädels vom BDM (Bund 
Deutscher Mädel) werden. 
Aber irgendwie ist es meinen 
Eltern gelungen, dass ich nicht 
mitmachen musste. Wegen der 
täglichen Luftangriffe gab es 
keinen Schulunterricht. So 
wurde das Lyzeum in die 

Tschechei verlagert. Ich erinnere 
mich auch daran, dass meine beste 
Freundin Uschi eines Tages nicht 
mehr da war. Als ich meine Eltern 
nach Uschi fragte, sagten sie mir nur, 
sie sei in der Nacht mit ihren Eltern 
weggezogen. Ich war unendlich trau-
rig und erzürnt darüber, dass sich  
Uschi nicht von mir verabschiedet 
hatte. Die wahren Gründe habe ich 
erst später erfahren. Auch über andere 
Dinge des Dritten Reiches wurde mir 
nichts gesagt. Immer, wenn es mal 
Gespräche über bestimmte Themen 
gab, dann musste ich das Zimmer  
verlassen. Wenn die SS auf der Straße 
marschierte, durfte ich nicht mehr auf 
der Straße spielen, sondern musste so-
fort in die Wohnung. Als ich sah, dass 
andere Menschen einen Judenstern 
trugen, wollte ich auch einen haben  

 
 
… wie war die Kriegszeit? 
Die Kriegszeit war für mich grausam. 
So ab 1940 gab es in Berlin häufig 
Bombenalarm. Dann wurde ich 
nachts aus dem Schlaf gerissen und 
musste mit den anderen Hausbewoh-
nern in den Luftschutzkeller. Auf den 
Straßen war es völlig dunkel, denn die 
Straßenbeleuchtung war ja ausge-
schaltet. Auch die Fenster in den 
Wohnungen waren abgedunkelt. Die 
Leute durften auf der Straße noch 
nicht einmal Zigaretten rauchen, um 
den Bombern kein Ziel zu bieten. Es 
war auch sehr laut durch das  
Gebrumme der Bomber, durch die 
Bombeneinschläge und den Knall der 
Flakgranaten. Im Luftschutzkeller 
kauerten wir uns eng zusammen. Die 
Luft war meist stickig und verbraucht. 
Ängstlich warteten wir auf die  
Bombeneinschläge. Als es bei uns 
einschlug, mussten wir raus und an 
den brennenden Häusern vorbei zum 
Bunker im Humboldthain laufen. Es 
waren ein furchtbarer Sturm und  
ohrenbetäubender Lärm. 
 
…wie hast du das Kriegsende  
erlebt? 
Natürlich waren wir alle froh und er-
leichtert, als wir hörten, dass der 
Krieg endlich vorbei war. Überall la-
gen tote Soldaten. Ich sah zerfetzte 
Köpfe und Soldaten ohne Glied- 
maßen. Doch dann erlebten wir eine 
andere Gewaltherrschaft: die der  
Russen. Überall, wo sie waren, muss-
ten wir Mädchen und Frauen uns  
verstecken. Und oft fanden sie uns 
trotzdem. 
 
… welche Empfehlungen kannst du 
der heutigen Generation geben? 
Die Diktatur des Dritten Reiches und 
die Kriegsgeschehnisse waren für 
mich sehr deprimierend. Ich möchte 
sie auf keinen Fall noch einmal  
erleben. Wir sollten daher dankbar 
sein, in einer Demokratie leben zu 
dürfen. Wenn die Braunen an die 
Macht kommen, dann gibt es keine 
Freiheit mehr. 

      ERA /Foto privat 

1938 lernt Eva in der Volksschule an der  
Schiefertafel das ABC 

„Dann musste ich das Zimmer verlassen…“ 
Unser Redaktionsmitglied Eva Stoldt über ihre Kindheit im Dritten Reich 
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Endlich rauchfrei dank gezielter Hypnose 
Ich bin ein durch und durch boden-
ständiger Mensch, von Esoterik 
oder sonstigem Hokuspokus  
kilometerweit entfernt. Und doch: 
es gibt Sphären im Menschen, die 
sich einer rein vernunftmäßigen 
Betrachtung entziehen. 
Ich war früher starker Raucher. Mehr-
fach habe ich versucht, mit dem stin-
kenden Laster aufzuhören. Das ist mir 
mehrere Male auch für eine gewisse 
Zeit gelungen – einmal waren es sie-
ben Monate, in denen ich „clean“ war. 
Aber der Stress auf der Arbeit und die 
vermeintliche Entspannung mit der 
Zigarette in der Hand ließen mich 
bald wieder schwach werden. So fing 
ich immer wieder an, schnorrte zu-

nächst bei Kollegen die eine oder an-
dere Fluppe, bis das dann zu peinlich 
wurde und ich mir die erste Schachtel 
wieder selber kaufte. Im Radio hörte 
ich dann zufällig – es ist fast 18 Jahre 
her – ein Interview mit einer Hypno-
setherapeutin aus Kleve. Ich war so 
fasziniert von dieser lebhaften, Opti-
mismus versprühenden Frau, dass ich 
nach der Sendung ihre Adresse  
recherchierte und einen Termin mit 

ihr vereinbarte, um von meiner Niko-
tinsucht loszukommen.  
Als ich in der Praxis ankam, bot mir 
die Therapeutin zunächst eine Ziga-
rette an – sie war kurioserweise tat-
sächlich selbst Raucherin. „Dies war 
Ihre letzte Zigarette“, sagte sie, bevor 
sie mich auf die Couch bat. Und dann 
begann die Behandlung, die etwa 2-3 
Stunden dauerte. Mit einem Pendel 
versetzte mich die Therapeutin in ei-
nen Zustand der Trance. Sie redete 
ohne Unterlass auf mich ein, an das 
allermeiste habe ich keine Erinne-
rung. Aber ein Bild, das sie in mei-
nem Unterbewusstsein erzeugte, ist 
mir heute noch präsent: Ich ging auf 
einem Pfad durch einen wunderschö-
nen, urwüchsigen Wald, es roch nach 
Farnen, die Vögel zwitscherten, Bie-
nen summten um mich herum. Plötz-
lich teilte sich der Weg. Der linke Ab-
zweig führte steil bergauf über eine 
felsige Anhöhe, es schien sehr be-
schwerlich, diesen Weg zu gehen. 
Rechts hingegen verbreiterte sich der 
Weg und führte in sanften Kurven den 
Hang hinab. Nach einiger Zeit würde 
sich dieser Weg aber verengen und 
nach und nach mit all den weggewor-
fenen Kippen der vergangenen Jahr-
zehnte füllen, die ich geraucht hatte. 
Immer höher würde der Weg mit den 
Stummeln zugemüllt sein, bis ich nur 
noch kniehoch hindurchwaten 
könnte. Welchen Weg würde ich ge-
hen, fragte mich die Therapeutin. Ich 
entschied mich für den steilen, be-
schwerlichen Anstieg.  
Nachdem mich die Therapeutin aus 
der Trance erweckt hatte, bot sie mir 
erneut eine Zigarette an. Ich lehnte ab. 

Ich habe seit diesem Tag nicht eine 
einzige Zigarette mehr geraucht, ja, 
ich habe nicht einmal mehr auch nur 
das geringste Bedürfnis dazu ver-
spürt. Und nebenbei ist die Hypno-
setherapie zur Rauchentwöhnung  
zudem eine lohnenswerte Geldaus-
gabe: in nur drei Monaten hatte ich 
das Geld durch den Verzicht auf den 
Zigarettenkonsum wieder zurück in 
der Haushaltskasse. Ganz zu schwei-
gen von dem neuen Lebensgefühl… 
             Text EMO / Foto pixabay 

 
 
  

Was ist Hypnose? 
 

Hypnose ist kein Schlaf, sondern 
ein Zustand körperlicher Entspan-
nung bei gleichzeitig hoher geisti-
ger Konzentration. Die durch einen 
entsprechend ausgebildeten Thera-
peuten hypnotisierte Person fokus-
siert dabei ihr Bewusstsein auf ihr 
Inneres, wodurch die Außenwelt 
überwiegend ausgeblendet wird. 
Man befindet sich in Trance. Ob 
bei der Angst vor Zahnbehandlun-
gen, in der Geburtshilfe oder beim 
Vorhaben, das Rauchen aufzuge-
ben oder Gewicht abzunehmen: 
Dass Hypnose funktionieren kann, 
ist in der Wissenschaft inzwischen 
unbestritten. Auch bei der Behand-
lung von Schmerzen ist die Wirk-
samkeit von Hypnose wissen-
schaftlich gut belegt. Seit 2006 gilt 
die klinische Hypnose oder Hyp-
notherapie in Deutschland offiziell 
als eine wissenschaftlich fundierte, 
psychotherapeutische Methode. 
 

     Quelle: Quarks.de 2021 

Die Zahl der weltweit pro Jahr wegge-
worfenen Zigarettenstummel wird auf  

4,5 Billionen geschätzt 

Eröffnung des Insel-Bistro auf der Schleuseninsel 
 

Mülheim an der Ruhr hat eine neue Adresse für entspannte Sommertage: das Insel - Bistro auf der Schleuseninsel. Seit 
dem 4. Mai 2024 betreibt die Mülheimer Stadtmarketing und Tourismus GmbH (MST) die Gastronomie im Haus 
Ruhrnatur und bietet den Gästen somit weiterhin Genussmomente mitten auf der Ruhr an. Die regulären Öffnungszei-
ten sind Dienstag bis Sonntag von 12 bis 18 Uhr. Das Insel-Bistro ist Anlaufpunkt sowohl für die Gäste der Weißen 
Flotte Mülheim und des Haus Ruhrnatur als auch für alle, die auf dem RuhrtalRadweg und in Mülheim unterwegs sind. 
 

Das Insel-Bistro garantiert eine kleine Auszeit in einzigartiger Atmosphäre. Angeboten werden neben Kaffeespeziali-
täten und hausgemachten Kuchen auch kleine Snacks sowie Softgetränke und frisch gezapftes Bier. Alle Speisen und 
Getränke können bei schönem Wetter draußen im Biergarten - mit direktem Blick auf die Ruhr - genossen werden. 
Hunde sind angeleint ebenfalls herzlich willkommen.         Quelle: Pressemitteilung der MST 
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Im Herzen von Mülheim - Das Kunstmuseum 
Ein Gespräch mit der Museumsleiterin Dr. Stefanie Kreuzer 
 
Alt? na und!: Sie haben angeblich 
einen Freudenschrei getan, als Sie 
die Stelle als Museumsleiterin zum 
1. Oktober 2023 bekommen haben. 
Wie geht es Ihnen jetzt nach einigen 
Monaten im Amt? 
Dr. Stefanie Kreuzer: Es war eine 
schöne Aufgabe, dieses Haus wieder-
zueröffnen, es neu zu positionieren. 
Neben Sammeln, Bewahren, Aus- 
stellen und Vermitteln soll das  
Museum auch ethisch, professionell 
und inklusiv arbeiten. Es soll ein 
Haus der Bildung sein, aber auch des 
Genießens, ein öffentlicher Ort mit 
Aufenthaltsqualität durch Sitz- und 
Cafébereiche. Daran mitzuwirken, 
dass sich Menschen hier wohl fühlen 
können, hat mich gefreut. 
 
Das Museum ist am 25. Mai 2024 
mit einem großen Fest nach sechs-
jähriger Renovierung endlich wie-
dereröffnet worden. War es für Sie 
von Vorteil, nicht gleich im laufen-
den Betrieb starten zu müssen? 
Vor der Eröffnung sich mit Themen 
wie Sicherheitstechnik, Brandschutz 
und Klimaanlagen zu beschäftigen, 
die auch im Rahmen von Nachhaltig-
keit diskutiert werden, nahm mehr 
Zeit in Anspruch, als es sonst üblich 
ist. Sie spielen aber bei nationalen wie 
internationalen Leihgaben eine wich-
tige Rolle. Keiner gibt seine Bilder in 
Räume, die ihnen schaden könnten. 
 
Die ausgelagerten Exponate sind 
zurück. Was bedeutet es Ihnen, die 
„Schätze“ des Mülheimer Kunst-
museums konkret vor sich zu sehen 
und wieder präsentieren zu können?  
Es macht Spaß, die Bilder zu erleben, 
denn es gibt bei 13.000 Kunstwerken 
viel zu entdecken. Welcher Künstler, 
welche Künstlerin ist das? Welche 
Bilder brauchen Raum, welche  
passen zusammen? Es wird eine 
Freude sein, sie für kommende  
Ausstellungen zusammenzustellen. 
 
„Im Herzen wild“ heißt die Ausstel-
lung, die seit dem 25. Mai 2024 bis 

zum 12. Januar 2025 im 
Museum angesehen werden 
kann.  
Eigentlich sind es zwei Aus-
stellungen. Unter dem Titel 
„Brücke, Bauhaus, Blaue 
Reiter“ werden Bilder aus der 
Stiftung Sammlung Ziegler 
und der Städtischen Samm-
lung erstmalig zusammen  
gezeigt, kuratiert von  
Dr. Michael Kuhlemann / 
Stiftung Ziegler. Es sind 
Werke aus den eigenen Be-
ständen, die wir dem Mülhei-
mer Publikum endlich wieder 
zeigen können. Der zweite 
Teil „Sammlung +“, kuratiert 
von Anja Bauer-Kersken / 
stellvertretende Museums-
leiterin, zeigt Kunst aus dem 
Bestand nach 1945, wobei 
die Exponate in verschiedenen  
Räumen thematisch präsentiert wer-
den. Ein Raum steht zum Beispiel  
unter dem Thema „Antlitz und Aura“, 
ein anderer unter dem Thema „Demo-
kratie ist lustig“, basierend auf 80 Pla-
katen von Joseph Beuys, die der  
Förderverein angekauft hat. Es sind 
gesellschaftlich relevante Themen, 
die in der Kunst sicht- und diskutier-
bar sind. Zudem haben wir Künstler 
und Galerien angefragt, diese mit 
Werken zu ergänzen. 
 
Neben den Ausstellungen bieten Sie 
im Museum einige Aktivitäten 
rund um die Kunst an, wie Mal-
schule, Kunst &Kaffee oder Stadt-
KunstTouren. Welche Zielgruppe 
soll der neu eingerichtete Didaktik-
Raum oder der Studienraum an-
sprechen? Was bieten Sie außerdem? 
Museumsarbeit soll transparent  
werden. Wie kommt Kunst ins  
Museum, warum wird sie gezeigt? 
Das wird im Didaktik-Raum erfahr-
bar. Der Seminarraum wird von  
Schülern und Studierenden genutzt. 
Für die zweite Jahreshälfte sind dort 
Seminare über die Sammlungen des 
Museums angedacht. Außerdem 

bieten wir Führungen für Menschen 
mit Demenz an. Eine Volontärin, von 
der Leonard-Stinnes-Stiftung finan-
ziert, wird der Frage nachgehen, wie 
können wir mit der Gesellschaft ins 
Gespräch kommen? 
 
Wo werden Sie selbst Ihre Schwer-
punkte setzen, was künftige Aus-
stellungen anbelangt?  
Auf Kunstwerke, die in einen Dialog 
miteinander treten. Wo sind die  
Bezüge zwischen zwei oder mehreren 
Bildern? Wie unterschiedlich wird ein 
Thema von Kunstschaffenden inter-
pretiert, auch im Hinblick auf ihren 
Entstehungszeitraum und ihren  
Bezug zu heute? Die Ausstellung 
„Sammlung +“ geht in die Richtung. 
 
Was sehen Sie als Ihre wichtigste 
kommende Aufgabe an? 
Ich möchte, dass das Haus ein aktiver 
Mitspieler und Partner einer  
städtischen Gemeinschaft ist und auf 
vielen Ebenen agieren kann. Es soll 
Bildung, Freude, Genuss und Dialog 
ermöglichen, sowohl bei denen, die 
hier arbeiten als auch bei den  
Besuchenden.    

Text und Foto: FAM 

Museumsleiterin Dr. Stefanie Kreuzer 
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Die Wiege der Menschheit, also  
aller Vor- und Frühmenschen zu-
sammen, liegt in Ost-Afrika. Bis 
vor zwei Millionen Jahren lief dort 
alles ab. Dann verließen Menschen 
aufgrund von klimabedingten  
Veränderungen ihres Lebensraums  
Afrika - eine Gruppe davon waren 
die Neandertaler. Sie besiedelten 
den Nahen Osten, Zentralasien, das 
westliche Sibirien und Europa. 
 
Im Neandertal - in der Nähe von  
Düsseldorf - fanden Arbeiter eines 
Kalksteinbruchs im Jahr 1856 Teile 
eines Schädels und Knochen von den 
Menschen, die nach diesem Fundort 
benannt wurden. Die Neandertaler 

waren ausgestorbene Verwandte des 
anatomisch modernen Menschen. Sie 
entwickelten sich in Europa - parallel 
zum Homo sapiens in Afrika - aus ge-
meinsamen afrikanischen Vorfahren 
der Gattung Homo, dem Homo  
erectus. Forscher nehmen an, dass be-
sonders heftige Klimaschwankungen 
die Hauptursache für das Aussterben 
der Neandertaler vor rund 40.000 Jah-
ren waren. Ein bis vier Prozent unse-
res Erbguts hat uns der Neandertaler 
vererbt. Offenbar haben der 

Neandertaler und der frühe moderne 
Mensch (Homo sapiens) gemeinsame 
Nachkommen gezeugt. 
 
… zu erleben im Neanderthal  
Museum 
Das Museum steht im Neandertal in 
nächster Nähe zum Fundort der Ske-
lettteile, der auch besichtigt werden 
kann. Im Museum gibt es lebensgroße 
Rekonstruktionen von Neandertalern 
und anderen Vormenschen zu entde-
cken. Sie vermitteln ein Bild vom 
Aussehen und Leben dieser frühen 
Verwandten des anatomisch moder-
nen Menschen. Die Ausstellungsge-
genstände sind teils chronologisch 
nach Epochen der Menschwerdung, 

teils nach sozialen 
und kulturellen 

Themengebieten 
angeordnet. Ein 
im Eintrittspreis 
enthaltenes Au- 
diosystem ermög-
licht eine eigen-

verantwortliche 
Führung in deut-
scher und engli-
scher Sprache. 
Zahlreiche Infor-
mationstafeln und 
einige Videoin-
stallationen sind 

in diesen und weiteren Sprachen in 
die Ausstellung integriert. 
 
Das alles ist so abwechslungsreich 
und interessant gestaltet, dass Jung 
und Alt Freude daran haben und oft 
erst nach dem Museumsbesuch  
merken, wie viel sie ganz spielerisch 
gelernt haben. 
Im Hinblick auf aktuelle Diskussio-
nen in Politik und Gesellschaft ist mir 
der Text einer Tafel ganz besonders 
aufgefallen: 

Eine Art, keine Rassen 
Unsere Vorfahren waren dunkelhäu-
tig. Schon damals gab es eine große 
Vielfalt an dunklen Hautfarben. Helle 
Haut entstand erst spät. Sie entwi-
ckelte sich lange nach der Ära der 
Neandertaler und der Migration  
früher Homo sapiens nach Europa. 
Hautfarben sind die Anpassung an 
unterschiedlich starke Sonnenein-
strahlung. Die frühesten Hominiden 
hatten unter ihrem Fell helle Haut. 
Mit dem Verlust dieses Fells ent- 
wickelte sich dunklere Haut als 
Schutz gegen Sonneneinstrahlung. 
Helle Haut begünstigt in sonnenar-
men Regionen die Aufnahme von Vi-
tamin D. Auch die Ernährung mit  
fettem Fisch und Innereien kann die 
ausreichende Versorgung mit  
Vitamin D sicherstellen. Deswegen 
konnten unsere Vorfahren lange Zeit 
auch in sonnenarmen Regionen ohne 
helle Haut leben. 
Heute gehören wir trotz aller Braun-
töne einer einzigen Art an und stam-
men von gemeinsamen Vorfahren ab. 
Die Anwendung des Begriffes 
„Rasse“ auf Menschen entstammt 
veralteten Ideologien. Es gibt Tier-
rassen durch Züchtung, aber  
Menschenrassen gibt es nicht. 
 
Ab 23. November 2024 wird es im 
Neanderthal Museum eine Sonder-
ausstellung geben, die die Rolle der 
Steinzeit-Frauen genauer beleuchtet 
und darstellt. 
 
Das Neanderthal Museum,  
Talstraße  300,  40822  Mettmann, ist 
täglich  außer  montags von 10 bis 18 
Uhr   geöffnet,   der    Eintritt   kostet  
zwischen 7 und 13 Euro.  
Informationen: www.neanderthal.de 

        GST-B  
Foto: Stiftung Neanderthal Museum 

 
 

Demokratie 
 
Demokratie lebt vom Streit, von der Diskussion um den richtigen Weg. 
Deshalb gehört zu ihr der Respekt vor der Meinung des anderen.  
 

[Richard von Weizsäcker, ehemaliger Bundespräsident]  

Rekonstruktion von Urmenschen im Neanderthal Museum 

Die Geschichte der Neandertaler… 
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Ein Hauch von Nostalgie – Der Rumtopf 
Erinnerungen an eine köstliche Nachspeise 
 

Die Tradition des Rumtopfes geht 
bis ins 18. Jahrhundert zurück. Um 
Früchte länger haltbar zu machen, 
nutzte man zu dieser Zeit die Mög-
lichkeit, sie in hochprozentigem  
Alkohol einzulegen.  
 
Eine Idee, die schnell Einzug in viele 
Haushalte fand. So entstand der  
Rumtopf. Die Zubereitung des  
Rumtopfes wurde seit dieser Zeit häu-
fig als Familienrezept von Generation 
zu Generation weitergegeben. Ich 
lernte dieses köstliche Getränk im 
Grundschulalter kennen. Erwachsene 
machten sich zu dieser Zeit keine  
Gedanken darüber, dass Alkohol ein 
Tabu für Kinder sein sollte. Für mich 
war dieser „Fruchtkompott“, der in 
unserer Familie als Nachtisch  
gereicht wurde, einfach köstlich. Es 
gab diese eingelegten Früchte als be-
sonderen Abschluss einer feinen 
Mahlzeit. Oft war dann Besuch einge-
laden, der ebenfalls Kinder hatte. 
Nach dem ausgiebigen Genuss dieser 
Früchte ging es bei uns Kindern  
besonders lustig zu. Wir durften vom 
Tisch aufstehen, wurden ziemlich laut 
bis uns alle eine wohlige Müdigkeit 
überkam. Zur Kaffeezeit hatte sich 
diese Schläfrigkeit größtenteils  
gelegt. Soweit meine Erinnerung an 
den Rumtopf in unserer Familie. 

Das Rezept 
Die Zubereitung beginnt im Sommer 
mit den ersten Früchten der Saison 
wie Erdbeeren, Kirschen und Brom-
beeren und anderen. Der Fantasie sind 
da keine Grenzen gesetzt. Ein licht- 
geschütztes Gefäß, in der Regel ein 
Steinguttopf mit Deckel, wird be-
nutzt, um die Früchte schichtweise 
einzulegen. Wichtig ist, dass die 
Obstsorten aromatisch und unversehrt 
sind. Jede Schicht wird mit Zucker 
reichlich bestreut und mit hochpro-
zentigem Rum übergossen, sodass die 
Früchte vollständig bedeckt sind. So 

verfährt man mit jeder neu hinzukom-
menden Obstsorte. Pflaumen und Bir-
nen bilden die letzte Schicht. Wäh-
rend der Ruhezeit löst der Alkohol die 
Geschmacks- und Aromastoffe aus 
den Früchten, diese reichern sich in 
der Flüssigkeit an und erzeugen den 
einmaligen, aromatisch-fruchtigen 
Geschmack. Das Obst wird konser-
viert und hält dadurch bis zum Advent 
oder bis zur Weihnachtszeit. Es ist ein 
Ritual in vielen Familien, wann diese 
kulinarische Köstlichkeit zum ersten 
Mal serviert wird. Als Dessert ange-
boten, ist die Ergänzung mit Vanille-
eis hervorragend. Werden die einge-
legten Früchte in einer Sektschale mit 
Sekt aufgefüllt, findet auch diese  
Variante ihre Liebhaber. 
  
Der Rumtopf ist wieder im Trend 
In der heutigen Zeit erlebt der  
Rumtopf eine regelrechte Renais-
sance. Von Feinschmeckern  
geschätzt, ist er ein Bestandteil der 
deutschen Küche geworden und wird 
in letzter Zeit immer häufiger aufge-
tischt als ein Symbol für Tradition 
und Geselligkeit. Einen selbst ange-
setzten Rumtopf anzubieten, bedeutet 
nicht nur eine besondere Spezialität 
auf den Tisch zu bringen, sondern 
auch eine Reise in die Vergangenheit. 
    CMJ / Foto pixabay

 
 

Modell Heinrich-Thöne VHS in der MüGa 
 
Nach wie vor ist die Initiative „Erhalt unserer VHS in der MüGa“ aktiv. 
Im September 2023 hat sie Stadtdirektor David A. Lüngen angeboten, 
der Stadt Mülheim, die Besitzerin der VHS Bergstraße ist, ein Modell 
der VHS als Leihgabe zu überlassen, um dieses im Rathaus aus- 
zustellen. Die Initiative sagt: „Damit hätten die Mülheimer Bürgerin-
nen und Bürger, die Ratsmitglieder und Verwaltungsangestellten  
Gelegenheit, sich dieses faszinierende Modell anzusehen. Die Komple-
xität und Schönheit des Gebäudes ist beeindruckend und man sieht die 
VHS in der MüGa wie sie sonst vor Ort in der Bergstraße nicht mehr 
zu erkennen ist. 
Die Initiative „Erhalt unserer VHS in der MüGa“ hat dieses Modell 
durch Spenden und mit großer Unterstützung des Modellerbauers D. Wienke erstellen lassen. Es kann ab sofort von 
Montag bis Freitag in der Zeit von 8 bis 12.30 Uhr und Donnerstag von 14 bis16 Uhr besichtigt werden. Es steht es als 
Leihgabe im Technischen Rathaus, Hans-Böckler-Platz 5, 45468 Mülheim an der Ruhr.             
                Pressemeldung der Initiative „Erhalt unserer VHS in der MüGa“ 

Ein Rumtopf wird zumeist in einem  
Steinguttopf angesetzt 

Das Modell der Heinrich-Thöne-VHS ist im  
Technischen Rathaus zu sehen 
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Die Route der Industriekultur 
Der Besuchermagnet in der Metropole Ruhr ist einzigartig in ganz Europa 
 

Historische Einordnung  
Im 19. Jahrhundert ent- 
wickelte sich das Ruhrge-
biet durch das Wachstum 
von Bergbau, Eisen- und 
Stahlindustrie zu einem in-
dustriellen Ballungsraum 
mit einer hohen Bevölke-
rungsdichte und wurde mit 
seinen reichen Steinkohle-
vorkommen zum wichtigs-
ten Wirtschaftsfaktor in 
Europa. Die Landschaft 
war geprägt von Hochöfen, 
Fördertürmen und Halden. 
Mit dem Beginn der Kohle-
krise im Jahr 1957 verlor 
das Ruhrgebiet seine wirt-
schaftliche Bedeutung, 
weil neue Energieträger 
wie Erdöl und Erdgas die 
Kohle ersetzten. Die Folge waren zu-
nächst Feierschichten und später  
Zechen-Stilllegungen. Der Struktur-
wandel hatte seinen Anfang ge- 
nommen. Geblieben waren stillge-
legte Zechen und Hüttenwerke und 
brach liegende Halden. 
 
Route der Industriekultur 
Aus dieser seinerzeit bedrückenden 
Situation entstand als einzigartiges 
und beispielhaftes Projekt die Route 
der Industriekultur, die in diesem Jahr 
ihren 25. Geburtstag mit verschiede-
nen Höhepunkten an unterschiedli-
chen Orten feiert. Mit diesem Kon-
zept ist die Verwandlung einer  
Industrieregion in eine industrielle 
Kulturlandschaft gelungen, bei der  
diverse Hürden zu überwinden waren. 
Es ist letztlich ein Projekt des Regio-
nalverbands Ruhr (RVR) und verbin-
det als Themenstraße die wichtigsten 
und touristisch attraktivsten Indust-
riedenkmäler des Ruhrgebietes. Die 
Auswahl der Stationen trifft der RVR. 
Dabei handelt es sich nicht um eine 
einzige Strecke, sondern um ein Netz, 
das Museen, Ausstellungen, Aus-
sichtspunkte und historisch bedeut-
same Siedlungen miteinander verbin-
det. Die einzelnen Orte beschreiben 

die industriellen Entwicklungen die-
ser Zeit. Insgesamt ist es ein 400 Ki-
lometer langer Rundweg durch das 
Ruhrgebiet mit 56 Themenpunkten. 
Der auswärtige Besucher wird eine 
unglaubliche Verwandlung dieser  
Region erleben, was eben durch den 
Erhalt der Industriebauten besonders 
anschaulich wird. 
 
Der RVR überarbeitet regelmäßig  
die einzelnen Stationen. So werden 
Themenrouten erweitert oder korri-
giert und neue Ankerpunkte eröffnet. 
Mehr als sieben Millionen Besucher 
entdecken jedes Jahr die Geschichte 
des Ruhrgebiets entlang der Route. 
Für Radfahrer gibt es ein gesondertes 
Wegenetz und es gibt zusätzlich  
besondere Routen für Menschen mit  
Behinderungen sowie für Familien. 
Zentrales Besucherzentrum ist das 
Weltkulturerbe Zollverein in Essen, 
das allein jährlich etwa 1,7 Millionen 
Besucher anzieht. Insgesamt ist  
dieses Projekt der Industriekultur ei-
ner zusammenhängenden Region als 
weltweit einmalig zu bewerten. 
 
ExtraSchicht 
Eine weitere Besonderheit der Route 
ist die jährlich stattfindende Extra-

Schicht, die auch als 
Nacht der Industrie-
kultur bekannt ist und 
üblicherweise am 
letzten Samstag im 
Juni von 18 Uhr bis 2 
Uhr früh stattfindet. 
Geboten werden 
Konzerte, Ausstel-
lungen, Inszenierun-
gen sowie Führungen 
durch Museen und In-
dustriedenkmäler an 
unterschiedlichen Or-
ten. Durch ein mit zu-
sätzlichen Fahrten 
verstärktes Nahver-
kehrsnetz und mit 
Shuttlebussen sind 
die einzelnen Veran-
staltungsorte gut er-

reichbar. Die ExtraSchicht erzeugt 
eine ganz besondere Atmosphäre von 
Nostalgie und Gegenwart. Man kann 
einerseits das Leben der Menschen in 
dieser Region nachempfinden und 
spürt zugleich deren Verbundenheit 
und Liebe zu ihrer Heimat. 
 
SchichtWechsel 
Die Stadt Mülheim hat gemeinsam 
mit dem Verkehrsverein zur Route 
der Industriekultur einen Bildband 
mit dem Titel „SchichtWechsel“ her-
ausgegeben. Autor ist der Künstler 
Klaus „D.“ Schiemann, der mit seinen 
optimistischen Stadtbildern und  
vielen Buchveröffentlichungen weit 
über die Region bekannt ist. Dieser 
Bildband ist eine herzliche Einladung 
an die Besucher und zeigt das Ruhr-
gebiet und damit den „Pott“ als  
quirlige und lebenswerte Landschaft.  
 
Wer neugierig geworden ist, findet  
Informationen dazu im Atelier des 
Künstlers: 
Telefon 0208 755587, 
mail@klausdschiemann.de, 
www.klausdschiemann.de  
 
            Text SW / Quelle: Wikipedia 
 Illustration: © Klaus „D“ Schiemann

 

 

Die Zeche Zollverein in Essen, auch „Eiffelturm des Ruhrgebiets“  
genannt, ist heute ein Architektur- und Industriedenkmal.  

Sie ist seit 2006 Weltkulturerbe der UNESCO 
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Das Grundgesetz wird 75 Jahre alt  
Die Deutsche Erfolgsgeschichte wird gefeiert 
 
„Das deutsche Grundgesetz bietet 
stabile Leitplanken für die Demo-
kratie“. So äußerte sich Bundes-
kanzler Olaf Scholz im Mai dieses 
Jahres in Berlin während der Fei-
erlichkeiten für das 75jährige Be-
stehen des Grundgesetzes, das am 
23. Mai 1949 in Kraft getreten war. 
Drei Tage lang feierten Bürgerinnen 
und Bürger zwischen Reichstag und 
Bundeskanzleramt ein Demokratie-
fest mit dem Bundeskanzler, etlichen 
Mitgliedern des Bundestages und  
einigen Bundesministerinnen und 
Bundesministern. Der Presse zufolge  
kamen bei diesen Begegnungen viele 
Bürgerinnen und Bürger mit den  
Repräsentanten unseres Landes ins 
Gespräch. 
 
Vom Provisorium zur Verfassung  
Gesprächsstoff war sicherlich auch 
die Frage, wie das Grundgesetz ent-
standen ist. Wir erinnern uns: 
Am 8. Mai 1945 war der zweite Welt-
krieg in Europa beendet worden. 
Deutschland wurde seither von den 
Alliierten Kräften verwaltet. Die 
westlichen Besatzungsmächte er- 
teilten im Frühjahr 1948 den neuer-
richteten Ländern den Auftrag, eine 
demokratische Verfassung zu entwer-
fen, um die Bildung eines neuen  

deutschen Staates vorzubereiten. So 
machte sich zunächst im August 1948 
ein sogenannter Verfassungskonvent 
aus 26 Politikern und Rechtsexperten 
in Herrenchiemsee daran, über die  
Inhalte einer solchen Verfassung zu 

beraten. In einem zweiten Schritt hat 
der Parlamentarische Rat in Bonn von 
September 1948 bis Mai 1949 mit sei-
nen 65 Mitgliedern eine Verfassung 
für einen neuen westdeutschen Staat 
ausgearbeitet. Präsident des Parla-
mentarischen Rates war der ehema-
lige Oberbürgermeister der Stadt 
Köln, Konrad Adenauer. Er verkün-
dete am 23. Mai 1949 das Grundge-
setz in Bonn. Damit war die Bundes-
republik Deutschland gegründet. 
Aufgrund der Sorge, die Spaltung 
Deutschlands zu vertiefen, sollte das 
Grundgesetz lediglich als Proviso-
rium entworfen werden. Mit der Wie-
dervereinigung am 3. Oktober 1990 
wurde aus dem Provisorium eine Ver-
fassung für unser gesamtes Land. 
 
Wichtige Themen des  
Grundgesetzes 
Die Erfahrungen mit dem Dritten 
Reich prägten den Inhalt des Grund-
gesetzes. Durch eine freiheitliche 
Staatsordnung sollten die Gefahren 
von Totalitarismus und Diktatur ge-
bannt werden. Um dies zu gewähr-
leisten, behandelt das Grundgesetz 
verschiedene Themenbereiche. Der 
erste Bereich befasst sich mit den 
Grundrechten (Artikel 1 bis 19), die 
unmittelbar am Anfang des Grund- 

gesetzes stehen. Sie sollen 
sicherstellen, dass die 
Würde des Menschen  
unantastbar ist, und garan-
tieren die grundlegenden 
Rechte und Freiheiten der 
Menschen gegenüber dem 
Staat. Die Föderalistische 
Staatsstruktur durch den 
Bund und die Bundeslän-
der ist in den Artikeln  
20 bis 37 festgelegt. Die 
Funktionen der obersten 
Staatsorgane wie bei-

spielsweise Bundestag, Bundesrat 
oder Bundespräsident sind in den  
Artikeln 38 bis 69 geregelt. Die 
Staatsfunktionen wie Gesetzgebung, 
Rechtsprechung und Finanzwesen 
(Artikel 70 bis 115) sind in diesem 

Themenbereich dargestellt. Das 1951 
neu eingerichtete Bundesverfas-
sungsgericht (Artikel 93) wacht über 
die Einhaltung des Grundgesetzes. 
Übergangs- und Schlussbestimmun-
gen behandeln die Artikel 116 bis 
146. Die Artikel des Grundgesetzes 
sind bis Artikel 146 durchnumme-
riert. Durch zwischenzeitlich neu ein-
gefügte (Unter-)Artikel, deren Arti-
kel-Nummer zusätzlich mit einem 
Buchstaben versehen ist, hat das 
Grundgesetz heute über 200 Artikel. 
 
Sogenannte Ewigkeitsgarantie des 
Grundgesetzes (Artikel 79) 
Um dieses freiheitliche und in der Ge-
schichte der Deutschen erfolgreiche 
Werk nicht zu gefährden, ist im 
Grundgesetz festgelegt, dass einige 
seiner Bestimmungen wie die Grund-
rechte oder beispielsweise die Grund-
pfeiler Demokratie und Rechtsstaat 
nicht aufgehoben werden können. 
Nach Artikel 79 kann das Grund- 
gesetz nur durch ein Gesetz geändert 
werden. Ein solches Gesetz bedarf der 
Zustimmung von jeweils zwei Drit-
teln der Mitglieder des Bundestages 
und des Bundesrates. In den vergan-
genen Jahren hat es zur Anpassung an 
die gesellschaftliche Entwicklung 
über 60 Änderungen gegeben. 
 
Fazit 
Das Grundgesetz ist seit 75 Jahren 
Grundlage einer freiheitlichen, fried-
lichen und stabilen Demokratie in un-
serem Land. Es ist daher wichtig, 
diese Grundlage auch für die nächsten 
Jahre zu erhalten. In diesem Zusam-
menhang sagte Bundeskanzler Olaf 
Scholz: “Deshalb ist es ganz, ganz be-
deutsam, auch in diesen Zeiten, dass 
sich diejenigen, die sich der  
Demokratie verpflichtet fühlen und 
gegen Populismus stellen, aktiv dafür 
einsetzen, Demokratie und Freiheit zu 
verteidigen.“ 
 
Alle Informationen wurden dem  
Internet entnommen. 

   ERA / Foto pixabay
  

In der Abgeschiedenheit des ehemaligen Klosters  
Herrenchiemsee entstanden 1948 innerhalb von nur  
14 Tagen die Grundlagen für die neue Verfassung 
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Europa und die Jugend 
Warum haben so viele junge Menschen rechts gewählt? 
 

In diesem Jahr habe ich mit meinen 22 Jahren zum  
ersten Mal an einer Europawahl teilgenommen. Nach 
der Wahl habe ich mir Gedanken über das Wahlver-
halten meiner Altersgenossen gemacht.  
Im Vergleich zur Europawahl 2019 haben die Erst- und 
Jungwähler bis 24 Jahren bei der diesjährigen Wahl ihr 
Wahlverhalten deutlich gewandelt. Große Gewinner wa-
ren die AfD, die ihren Stimmenanteil um 11% auf insge-
samt 16% steigern konnte, und die Union, die einen Stim-
menanteil von 17% erreichte. Größter Verlierer waren die 
Grünen, deren Stimmenanteil von 34% auf 11% sank. 

Dieses unerwartete Ergebnis hat sowohl innerhalb der  
jungen als auch bei den älteren Generationen für Erstaunen 
gesorgt. Plötzlich zeigte sich ein ganz anderes Stimmungs-
bild als vor fünf Jahren. Die Gründe für diesen  
Stimmungsumschwung sind aus meiner Sicht vielfältig. 
 
Die „Krisengeneration“ 
Die Generation Z (geboren zwischen 1997 und 2012) wird 
oft als „Krisengeneration“ bezeichnet, was die Frustration 
der Jugend erklären könnte, die sich in ihrem Wahlverhal-
ten widerspiegelt. Von der Finanzkrise, dem Klimawandel 
über die Corona-Krise bis hin zum Angriffskrieg Russ-
lands auf die Ukraine, sind die Sorgen der jungen  
Menschen stetig gewachsen. Diese Unsicherheiten über 
die Zukunft haben ihre Unzufriedenheit verstärkt. 

Studierende, wie ich selbst, sind besonders stark von den 
zuletzt gestiegenen Preisen betroffen. Ein weiterer negati-
ver Faktor ist die oft unzureichende staatliche Unterstüt-
zung. Viele in meinem Umfeld müssen neben ihrem Stu-
dium viele Stunden pro Woche arbeiten, um ihre Lebens-
haltungskosten zu decken. Darüber hinaus führt das Ge-
fühl, dass es in Bereichen wie der Digitalisierung oder dem 
Klimaschutz nicht genügend Fortschritte gibt, zu wach-
sender Enttäuschung. Die Erwartungen wurden nach  
Meinung der jungen Wählerinnen und Wähler insbeson-
dere von den Regierungsparteien nicht erfüllt, weshalb 

diese einen deutlichen Stimmenverlust hinnehmen 
mussten. 
 
Einfluss der sozialen Medien 
Die sozialen Medien spielen eine entscheidende 
Rolle bei der Meinungsbildung junger Menschen. 
Die AfD scheint im Vergleich zu anderen Parteien 
hier besonders erfolgreich zu sein. Durch emotio-
nale Botschaften, fehlende Konkurrenz und die 
Algorithmen dieser Plattformen konnte die AfD 
das Interesse junger Menschen gewinnen und  
deren Unzufriedenheit für sich nutzen. 
 
Die Bindung der Jugend an Parteien ist gering 
Im Vergleich zu Wählerinnen und Wählern über 
65 Jahren zeigt die Jugend eine viel geringere  
Bindung an bestimmte Parteien. Die Identifika-
tion mit Parteien, wie sie beispielsweise in Zeiten 
der Bonner Republik üblich war, ist stark gesun-

ken. Der hohe Stimmenanteil der „anderen“ Parteien  
bestätigt dieses Bild. 
 
Nehmt unsere Anliegen ernst! 
Das Wahlverhalten der jungen Generation ist schwer vor-
herzusagen, da es stärker schwankt als bei anderen Alters-
gruppen. Ob sie eher konservativ oder liberal eingestellt 
ist, lässt sich nicht eindeutig sagen. Fest steht jedoch, dass 
die Wahlergebnisse der jungen Generation ein deutlicher 
Appell an die Politik sind, ihre Probleme stärker zu be-
rücksichtigen. Alle Parteien, auch die, die seit langem die 
deutsche Politik prägen, sollten verstärkt auf die Anliegen 
von uns jungen Menschen eingehen, denn die heutigen 
Entscheidungen betreffen uns in der Zukunft am meisten. 

IK /Foto pixabay
 

 
Demokratie 
 
Wer meint, nicht gewählt zu haben, der irrt, denn die Gleichgültigkeit 
der Nichtwähler bestimmt unser aller Zukunft. 
 

[M.A. Denck, Kinderbuchautor] 

Viele junge Menschen durften zur Europawahl zum ersten Mal ihre Stimme  
abgeben. Das Wahlalter wurde in Deutschland von 18 auf 16 Jahre abgesenkt 
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Neophyten: Kaum zu bremsen 
 
Urlaub in der Schweiz. Ich sitze auf einer Bank und  
genieße die Sonne. Hinter mir plätschert ein kleiner 
Bach, vor mir liegt eine bunte Wiese, ein Paradies für 
viele kleine Insekten. Es summt und brummt. 
 
Eine neue Erfahrung 
Die erholsame Idylle wird unterbrochen von einem Fahr-
rad, das kurz vor meiner Bank anhält. Eine Frau steigt ab, 
geht zielstrebig an den Rand des Baches und fängt an, eine 
bestimmte Sorte der dort blühenden Pflanzen mit Stumpf 
und Stiel auszureißen. Ihre „Beute“ verstaut sie in einer 
mitgebrachten Plastiktüte. Ich bin verwirrt. Fein- 
schmecker-Kaninchen geht mir durch den Kopf. „Darf ich 
fragen, was Sie da ausreißen?“ Ihre Antwort ist kurz:  
„Neophyten!“ Den Begriff hatte ich zuvor noch nicht  
gehört. „Und was machen Sie damit?“, frage ich weiter. 
„Verbrennen“, antwortet sie, „die müssen weg!“ Ich bin 
noch verwirrter. 
 
Was sind Neophyten? 
Nach der Wanderung recherchiere ich im Internet. Ich 
lese: Neophyten sind Pflanzen, „die direkt oder indirekt, 
bewusst oder unbewusst vom Menschen nach 1492, dem 
Jahr der Entdeckung Amerikas durch Christoph  
Kolumbus, in Gebiete eingeführt werden, in denen sie  
natürlicherweise nicht vorkamen.“ (Zitat Bayr. Landesamt 
für Umwelt). Sie werden auch als „invasive Arten“ be-
zeichnet. Grund für die Ausbreitung dieser gebietsfremden 
Pflanzen ist die Zunahme des weltweiten Waren- und  
Personenverkehrs. 50 % der bei uns etablierten Neophyten 
wurden bewusst eingeführt: 30 % als Zierpflanzen,  
20 % in der Land- und Forstwirtschaft. 
Nicht alle von ihnen sind schädlich, wie zum Beispiel  
Kartoffeln, Mais und Tomaten. Aber es gibt auch wild 
wachsende Arten, die in der Natur durch ihre oft unkon-
trollierte Ausdehnung beträchtlichen Schaden anrichten 
können. 
 
Wie geht man mit den schädlichen Neophyten um? 
Die Schweiz verbietet ab September 2024 Verkauf,  
Anpflanzung, Einfuhr und Vermehrung solcher Pflanzen, 
die die heimischen Arten verdrängen, schützenswerte  
Lebensräume gefährden oder wirtschaftliche oder gesund-
heitliche Schäden verursachen. In Deutschland fängt die 
Diskussion über den Umgang mit den schädlichen  
Neophyten gerade erst an. 

Eine von ihnen ist die sich bei uns in der Natur immer  
weiter ausbreitende Herkules-Staude (Riesen-Bärenklau). 
Schade, dass man die nicht so leicht ausreißen kann wie 
die Blumen am Ufer des Baches in der Schweiz … 

      Text und Foto GST-B 
       

 
  

 Silbenrätsel: 
Lösungswörter: worüber, einsam, nieseln, Nebelhorn, Diagnose, Iltis, Reibekuchen, Dortmund, Altkanzler, Sauna, 
Lava, eincremen, Banknote, einschenken, Notizblock, November 
Lösungssatz: Wenn Dir das Leben Nüsse gibt: Knack sie! 
Wörtersuche: NACHT, TISCH, LAMPE  ==>  NACHTTISCHLAMPE 
„Gefüllte Kalbsbrust“ – Mögliche Lösungswörter: Mut, Angeberei, Hütte, Lenz, Zahl, Einbruch, Interna, Tandem 
Bilderrätsel: Bergische Wildpferde (Künstler Arnold Künne), Standort: Stallmanns Hof 27 in Mülheim-Saarn. 

Rätsellösungen 

 

Aus dem Kaukasus  

eingeführte Pflanzenart: 

der Riesen-Bärenklau. 

Bei Berührung drohen schwerste  

Hautverbrennungen 
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Neues von der Deutschen Bahn 
 

Um meine Kinder kurzfristig zu besu-
chen, hatte ich mich entschieden, mit 
der Bahn zu fahren. Dieses Mal 
wollte ich aber nicht mit dem 
Deutschlandticket und der Regional-
bahn fahren, sondern privilegiert und 
schnell mit dem ICE. Zum Kauf der 
Fahrkarte fuhr ich zum Duisburger 
Hauptbahnhof.  
Die Dame hinter dem Schalter suchte 
mir eine Zug-Verbindung heraus und 
nannte mir den Preis. Für diese 
Summe hätte ich zwei Monate mit  
allen Regionalzügen durch ganz 
Deutschland fahren können. Aber 
egal, ich wollte bequem und schnell 
reisen. Doch leider bekam ich keine 
Fahrkarte, sondern nur die Frage nach 
meiner E-Mail-Adresse. Diese wollte 
ich aber der Deutschen Bahn nicht 
mitteilen und sagte, ich hätte keine. 
Dann sollte ich mein Handy nehmen 
und mir die App herunterladen, mit 

der dann der QR-Code der Fahrkarte 
auf mein Handy übertragen würde. 
Ich entgegnete, dass mein Handy bei 
mir zuhause auf dem Tisch liege und 
ich mich auch nicht mit Apps aus-
kenne und jetzt gerne eine Fahrkarte 
der guten alten Zeit aus Papier hätte. 
Die Dame deutete auf ein Schild vor 
ihrem Computer hin. Auf dem stand: 
„Fahrkarten nur digital.“ In meiner 
Verzweiflung wurde ich etwas lauter 
und beschwerte mich über diese 
enorme Altersdiskriminierung und 
fragte, ob Menschen ohne digitale 
Ausstattung oder Kenntnisse in  
Zukunft nicht mehr Bahn fahren 
könnten. Außerdem würde ich am  
folgenden Tag von meinen Kindern 
erwartet und es könne nicht angehen, 
dass die Bahn das verhindere, weil sie 
mir keine Fahrkarte ausdrucken will. 
Meine Gesichtsfarbe wechselte ins 
Dunkelrot und ich wollte gerade 

weiter meinen Ärger über diese  
Diskriminierung kundtun, da schob 
mir die Dame hinter dem Schalter ein 
DIN A4 Blatt rüber, worauf der  
benötigte QR-Code  abgedruckt war 
und sogar auch meine Zugver- 
bindung. Sie äußerte ihr Bedauern 
und wünschte eine gute Reise. 
Die Moral von der Geschichte ist: 
Ohne Computer oder Handy fährt die 
Deutsche Bahn dich nicht. Es sei 
denn, Sie haben das Glück wie ich, 
dass Ihr Widerstand auf eine  
verständnisvolle Mitarbeiterin / Mit-
arbeiter trifft. Wenn ich noch einmal 
Bahn fahren sollte und die Fahrkarte 
wahrhaftig auf meinem Handy wäre, 
müsste ich darauf achten, dass der 
Akku voll geladen ist. Denn wenn 
während der Fahrt der Akku leer 
würde und das Handy ausginge, wäre 
ich eine Schwarzfahrerin. 
        TI 

 

Menschliches in Mülheim 
 
Ältere Menschen fallen. Im letzten 
Jahr habe ich mir am zweiten Tag 
meines langersehnten Urlaubs das 
Bein gebrochen. Ergebnis: Not-OP 
und Rücktransport mit einem  
Krankentransporter nach Mülheim. 
Anschließend Rollstuhl, dann  
Rollator, Krankengymnastik und  
Mobilisierungstherapie. Und endlich 
wieder auf eigenen Füßen stehen - 
selbständig laufen können. Was für 
ein Gefühl von Freiheit.  
 
Fallen im Alter passiert vielen. Und 
wenn man es wieder auf die eigenen 
Beine geschafft hat, dann bleibt 
gleichwohl die Angst des erneuten 
Sturzes. Mit welchen Folgen? Man 
weiß es nicht. Dennoch war diese Zeit 
eine wichtige Zeit meines Lebens. 
Warum? Weil mir auch viele positive 
Eindrücke in Erinnerung geblieben 
sind. Hilfsbereitschaft und Zuwen-
dung waren immens. Nicht nur  
seitens meiner Familie und von 
Freunden. Wildfremde Menschen 
gleich welchen Alters und welcher 

Herkunft haben mir das Leben  
wesentlich erleichtert. Sie haben dazu 
beigetragen, dass ich meine Wohnung 
verlassen und weiterhin am kulturel-
len Leben teilnehmen konnte. So  
wurden beispielsweise schon ge-
buchte Theaterkarten in Rollstuhl-

karten umgetauscht, kurzfristig und 
völlig unbürokratisch. Ein Radfahrer 
stieg extra von seinem Fahrrad ab und 
half unaufgefordert beim Einladen 
des Rollstuhles. Ein junger Mann  
bemerkte, dass ich allein im Rollstuhl 
auf meinen Mann wartete, der unser 
Auto aus der Tiefgarage der Stadt-
halle holte – diese hat keinen behin-
dertengerechten Zugang – und war-
tete mit mir, bis ich wieder sicher im 
Auto war. Das sind nur wenige der 
vielen spontanen und mitfühlenden 
Hilfen, die ich erfahren durfte. Sie ha-
ben wesentlich zu meiner Genesung 
beigetragen und ein unglaubliches 
Gefühl der Dankbarkeit in mir hinter-
lassen, von dem ich heute noch zehre.  
 
Es gibt sie noch, diese Menschlichkeit 
von Mensch zu Mensch. Hoffnung in 
einer zunehmend inhumaner erschei-
nenden Umwelt. Bleiben wir achtsam 
- nicht nur mit uns, sondern insbeson-
dere auch mit unseren Mitmenschen. 
Es lohnt sich. 

      Text und Foto VE   
  

Stützen nach einem Sturz 
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Wegweiser durch die digitale Welt 
Hilfe bei der Nutzung des Internets für ältere Bürgerinnen und Bürger 
 

Unsere Seniorenzeitung erhält oft 
sehr hilfreiche Beiträge von der 
BAGSO (Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Seniorenorganisationen e.V.), die 
speziell Senioren in allen 

Lebenslagen ansprechen sollen. Hier-
bei handelt es sich jedoch zumeist um 
einzelne spezielle Themen.  
Inzwischen gibt es jedoch auch einen 
ganz hervorragenden "Wegweiser 
durch die digitale Welt" für ältere 
Bürgerinnen und Bürger. In dieser 
Themensammlung wird in kompakter 
Form ein Überblick über das gegeben, 
was das Internet leisten kann. Hier 
nur einige Beispiele: 
 Willkommen in der digitalen 

Welt 
 Unterschiedliche Wege ins Netz 
 Sicherheit geht vor 
 Auf Reisen und unterwegs 
 Gesundheit im Netz 
 Bestellen und bezahlen 
 Bankgeschäfte online und mobil 
 Verzeichnis der Fachbegriffe 
Das Schöne an dieser Sammlung ist, 
dass hier versucht wurde, den älteren 
Bürgern in verständlicher Form die 

digitale Welt näher zu bringen. Und 
in den meisten Fällen ist dies tatsäch-
lich auch gelungen. In Senioren- 
kursen (beispielsweise im Nachbar-
schaftshaus Mülheim-Heißen) wird 
diese Broschüre bei den Computer-
schulungen für ältere Bürger erfolg-
reich als Basis verwendet. 
Die Erstellung dieser Broschüre 
wurde auf Beschluss des Deutschen 
Bundestages durch das Bundesminis-
terium für Justiz und Verbraucher-
schutz gefördert. 
 
Die Broschüre kann kostenlos über 
den Publikationsversand der Bundes-
regierung bezogen werden. 
Schriftlich: Postfach 48 10 09,  
18132 Rostock, 
E-Mail:  
publikationen@bundesregierung.de 
Telefon: 030 182722721 

  AD
 

Dreiradfahrer grüßen sich 
 

Radfahren macht Spaß, ersetzt oft 
ohne Probleme das Auto, schont die 
Umwelt und hält fit und gesund - sagt 
der begeisterte Fahrradfahrer. 
Aber was ist, wenn das Gleichgewicht 
aus dem Gleichgewicht kommt? 
Schluss, aus, vorbei mit dem Radfah-
ren! Keine Radtouren mit Freunden, 
kein spontanes Einkaufen im Super-
markt um die Ecke, keine…. mehr. 
Nein, das muss nicht sein.  
Für mich habe ich eine Lösung gefun-
den. Während eines Urlaubs auf der 
autofreien Insel Langeoog hat sich ei-
niges für mich verändert. Die Wege 
zum Strand und ins Städtchen sind ei-
gentlich kurz, für mich allerdings 
manchmal doch lang und zu großarti-
gen Naturhotspots noch länger. Die 
Lösung war ein Fahrradverleih mit 
Dreirädern für Erwachsene. Bevor ich 
eins davon mietete, habe ich eine  
Probefahrt gemacht. Die Wahl meiner 
Strecke für die Probefahrt war aller-
dings ein totaler Fehlgriff. Ich hatte 
mir die buckligste Straße ausgesucht, 

die man auf Langeoog finden konnte. 
Nach der ersten Fahrt war für mich 

klar, das geht nicht. Nach langem Zu-
reden meiner Mitreisenden und des 
Fahrradverleihers habe ich einen 
zweiten Versuch auf einer ebenen 
Straße unternommen. Es dauerte eine 
Viertelstunde, bis ich mich, zu meiner 
Überraschung, an das neue Fahr- 
gefühl auf einem Dreirad gewöhnt 
hatte. Das Gleichgewichtsempfinden 
spielte mit, das Kurvenfahren funkti-
onierte trotz anderer Vorgehensweise 

beim Lenken super und ich wurde fast 
so schnell wie in meinen Jugendta-
gen. Der Urlaub wurde zum vollen 
Genuss. Durch tägliche Touren auf 
Langeoog kenne ich mittlerweile 
auch die entlegensten Ecken. 
Unterdessen habe ich mein eigenes 
Dreirad, natürlich gemäß dem allge-
meinen Trend mit Motor. Mit dem 
Hund im Gepäckkorb geht es damit 
über die alte Bahntrasse an der Ruhr 
entlang nach Kettwig, zur Gruga nach 
Essen oder ich bin unterwegs auf an-
deren schönen Radstrecken in der 
Umgebung. Touren über 40 Kilome-
ter sind kein Problem mehr.  
Inzwischen trifft man unterwegs auch 
immer mehr Dreiradfahrer. Begegnet 
man auf der Strecke einem anderen 
Dreiradfahrer, erlebt man ein Phäno-
men. Dreiradfahrer grüßen sich im-
mer und dies sehr freundlich. Vermut-
lich aus der Freude heraus, endlich 
wieder an solchen Fahrerlebnissen 
teilnehmen zu können und Gleichge-
sinnte zu treffen.     Text und Foto AR

 

Fahrt durch‘s Grüne auf dem Dreirad 
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Alle Neune!  
 
„Anton“, sachtä Cervinski für mich, 
„weisse, watt schade is?“ - „Ja“, habbich 
gesacht, „datt weiß ich. Schade is, datt 
meine Tomaten in Gaaten alle die Braun-
fäule haam und dattich mich deswegn kein 
leckeren Salat machen kann.“ - „Datt mach 
ja sein, dattat schade is“, hattä Cervinski 
gesacht, „aber so richtich schade is, datt dä 
dicke Hermann, dä Wirt von Kanonen 
Fritz, die Kegelbahn dicht gemacht hat. 
Die hätt nämlich reparirt wärn müssen. 
Datt wär ihm zu teuer, hatter gesacht, für datt Geld täter 
sich lieber en schmucken Grabstein kaufen, da könnter 
sich gezz schon ne schöne Inschrift aussuchen. Wer weiß, 
watt seine Olle da drauf schreim ließ, wennerma dä Löffel 
apgeem tät. 'Immer lustich un trinkfest bis zum Schluss' 
oder 'auf Nimmerwiedersehn, Deine Roswitha' ständ dann 
vielleicht da drauf und datt hätter wahaftich nich fadient.“ 
-  „Hömma“, habbich gesacht, „da kann ich dä Hermann 
fastehn. Oben gehnse an Grab vobei un denken, datt muss 
ja en Hajopei gewesen sein, un Du liechs da unten inne 
Erde un kannz Dich nich wehrn.“ - „Na ja“, hattä Cer-
vinski gesacht, „aber nur, weil dä dicke Hermann so em-
fintlich is, könn wir gezz nich mehr kegeln.“ - „Watt sagn 
denn eintlich die andern Kegelbrüder dazu?“ habbich ge-
fraacht. „Na watt schon. Die gucken genauso bedröppelt 
ausse Wäsche wie ich. Neulich habbich zwei von die, dä 
Willi Szepanek un dä Heini Marschallek, auffe Bottropper 
getroffen. Un weil man sich über so ein traurigen Teema 
auffe Straße nich unterhalten kann, sindwer inne nächste 
Kneipe gegangn. Nachen achten Pils un zwei Frikadellen 
waa die Traurichkeit dann auch faflogn un wir haam am 
Schwärmen angefangn. 'Weiße noch, wie datt waa, alzwer 
noch die Kegeljungs hatten, die fürn Appel unnen Ei die 

Kegel aufgestellt haam', fing dä Willi an, 
'wennze den fuffzich Fennich gegeem 
hass, dann istä beide Könichspati schoma 
unglücklich übern rechten Bauern gestol-
pert un hat den umgeschmissen, weile den 
ja sonz nich getroffen häzz'. – 'Jou,' sachtä 
Heini, 'un denkma an dä Helmut Schmidt-
mann, dä humpelige Postbote, wattä im-
mer fürn Palawer gemacht hat, wenner 
bein Apräum aussen vollen Bild dä 
Kackstuhl geholt hat oder dä linke Bauer 

nich getroffen un inne Rinne geschmissen hat. Er wär datt 
nich inschult, hatter rumgemosert, dä Bauer träfer sonnz 
mit zue Augn, datt läch anne Bahn.' - 'Aber an besten waan 
noch die Kegelausflüge nach Majorka' sachtä Willi, 'weiße 
noch, wiewer da ma dä Damenkegelclub aus Hückeswa-
gen getroffen haam? Da waa doch sonne Rothaarige bei, 
die  hattoch mit...' - 'Stopp!' habbichen gebremst, 'bis hier-
hin unnich weiter. Dä Kawalir genießt un schweicht.' 
„Watt sollich sagn, Anton, wir sind dannochen bissken sit-
zen gebliem, bis dä Willi plötzlich gemeint hat, er müsst 
gezz gehn, er wär mit sein Schwager verabredet für im 
Kino zu gehn. Zum Abschied haamwer uns alle nochma 
umaamt un waan uns einich, dattet an besten wär, wenn-
wer den dicken Hermann ausse Kegelkasse en Grabstein 
kaufen würn, damit dä die Bahn reparirt un wir entlich 
wieder kegeln könn.“ 
 
Frei nach Wilhelm Herbert Koch, dem ehemaligen  
Redakteur der WAZ und Erfinder der Figuren von Anton 
und Cervinski 
Illustration von Otto Berenbrock, Abdruck mit  
freundlicher Genehmigung des Droste-Verlags 

          GT 
 

 

Demokratie 
 

Wir brauchen die Demokratie – aber ich glaube: Derzeit braucht die  
Demokratie vor allem uns! 
 

[Frank-Walter Steinmeier, Bundespräsident der Bundesrepublik Deutschland] 
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Silbenrätsel 
 

Silben: ag – alt – bank – be – bel – ber – ber – block – 
chen – cre – di – dort – ein – ein – ein – horn – il – kanz – 
ken – ku – la – ler – men – mund – ne – nie – na – no – 
no – no – no – rei – rü – sam – sau – schen – se – seln – te 
– tis – tiz – va – vem – wo 
 
 

 1. Fragewort (über was?) 

 2. allein 

 3. leicht regnen 

 4. Warngerät bei schlechter Sicht auf See 

 5. Krankheitsbefund 

 6. Kleines Raubtier 

 7. Kartoffelpuffer 

 8. Stadt im Ruhrgebiet 

 9. hoher Politiker im Ruhestand 

10. Heißluftbad 

11. fließende Masse aus Vulkanen 

12. Pflegemittel auf der Haut verteilen 

13. Geldschein 

14. in ein Trinkgefäß gießen 

15. geheftete Blätter für Aufzeichnungen 

16. Wintermonat 

Aus den ersten und vierten Buchstaben der Lösungswörter, 
jeweils von oben nach unten gelesen, ergibt sich ein kerniger 
Ratschlag.       
               MAS 

Wörtersuche 
Drei Wörter werden gesucht. Sie stehen in der 
rechten Spalte und ihre Buchstaben müssen noch 
sortiert werden. Aus diesen drei Wörtern ergibt 
sich das Lösungswort, das aus allen drei zusam-
mengesetzt wird. 
 

Gegenteil von Tag            CANTH 
Möbel             CITHS 
Kann an oder aus    
gemacht werden            PAMEL 
 
Ergebnis:           SPATELMACHTINCH 
 

                      ev 

Rätselauflösungen auf Seite 11 

 

   Bilderrätsel 
 

Wo befindet sich diese Skulptur? 
 

 
 

               Foto: VE 

„Gefüllte Kalbsbrust“ 
So nennt man eine Übung, die ein gutes Wort-
schatztraining ist. Nehmen Sie dazu ein Wort, 
das Ihnen gerade einfällt. Das Wort wird zuerst 
von oben nach unten aufgeschrieben, dann dane-
ben, mit etwas Abstand, von unten nach oben. 
Die Lücken zwischen den Buchstaben füllen Sie 
so, dass sich neue Wörter ergeben, die mit den 
schon vorhandenen Buchstaben anfangen bezie-
hungsweise enden.  
 

M   T 
A   I 
H   E 
L   Z 
Z   L 
E   H 
I   A 
T   M 
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Ein bedeutender Maler der deutschen Romantik 
250 Jahre Caspar David Friedrich 
 
In der Hafenstadt Greifswald 
wurde vor 250 Jahren, am  
5. September 1774, Caspar  
David Friedrich als sechstes von 
zehn Kindern geboren. Seine 
Mutter starb bereits 1781 mit 
nur 34 Jahren. Sein Vater, ein 
Talgseifensieder, erzog die Kin-
der mit puritanischer Strenge. 
Etwa ab 1790 bekam Friedrich 
Unterricht im Zeichnen nach der 
Natur und auch im Fertigen von 
Bauzeichnungen. Im Alter von 
20 Jahren begann er ein Studium 
an der liberalen Königlich Däni-
schen Kunstakademie in Kopen-
hagen. Die Malerei war dort 
zwar kein Studienfach, aber ei-
nige der dortigen Lehrer förder-
ten seine künstlerische Entwick-
lung. Auch die Kopenhagener 
Gemäldesammlungen der nie-
derländischen Malerei dienten 
ihm als Anschauungsmaterial.  
Nach vier Jahren kehrte Fried-
rich nach Greifswald zurück, 
wählte dann aber auf Anraten seines 
früheren Lehrers Dresden als Wohn-
sitz. Die Stadt war damals ein  
Zentrum der Künste, an deren Akade-
mie viele bedeutende Maler lehrten, 
die Einfluss auf seine künstlerische 
Entwicklung nahmen. Mit seinen  
bevorzugten Techniken, Federzeich-
nungen mit Tusche und Aquarellen 
konnte er etwa ab 1800 seinen  
Lebensunterhalt als freier Künstler 
verdienen. In den Folgejahren unter-
nahm er längere Fußreisen nach Neu-
brandenburg, Greifswald und Rügen. 
Anlass waren oft die Hochzeiten eini-
ger seiner Geschwister. Vor allem auf 
Rügen wanderte und malte er viel.  
Allerdings soll er nach 1801 zeitweise 
unter schweren depressiven Phasen 
gelitten haben, sodass auch seine 
künstlerische Arbeit fast zum Erlie-
gen gekommen sei. 1805 gelang ihm 
ein großer Erfolg mit zwei Gemälden, 
für die ihm, unter Förderung Goethes, 
in Weimar ein Preis verliehen wurde. 
Ab 1807 malte er Ölbilder, wodurch 
seine künstlerischen Möglichkeiten 

erweitert wurden. In den darauf fol-
genden Jahren gelangen ihm  
Gemälde, die ihn berühmt machten 
und sogar vom preußischen König  
erworben wurden. 1810 wählte ihn 
die Berliner Akademie zu ihrem Mit-
glied. 1818 heiratete Friedrich die  
19 Jahre jüngere Caroline Bommer. 
Das Paar lebte mit zwei Töchtern und 
einem Sohn in einer großen Wohnung 
in Dresden. Friedrich hatte viele gute 
Freunde unter Künstlern und Gelehr-
ten. Der russische Dichter  
Schukowski kaufte für sich und Zar 
Alexander I viele Gemälde, sodass 
der Maler nicht nur in Moskau und 
Petersburg bekannt wurde, auch seine 
wirtschaftliche Existenz für die kom-
menden Jahre war gesichert. 
 
1824 wurde Friedrich zum außeror-
dentlichen Professor an der Dresdner 
Akademie ernannt. Nachdem 1830 
noch einmal eine Zeit großer künstle-
rischer Aktivität folgte, in der bedeu-
tende Gemälde entstanden, wurden 
seine späteren Werke, die noch immer 

in der Romantik verwurzelt wa-
ren, zunehmend weniger beach-
tet. Der Realismus  
beherrschte jetzt die Land-
schaftsmalerei. Seine Gemälde 
wurden nicht mehr gekauft. 
Friedrich und seine Familie  
gerieten in finanzielle Not.  
 
Am 26. Juni 1835 erlitt der  
Maler einen Schlaganfall mit 
Lähmungserscheinungen. Nach 
einer Kur in Teplitz konnte 
Friedrich nur mit Mühe wieder 
malen. In seinem letzten  
Lebensjahr war auch das nicht 
mehr möglich, sodass er mit der 
Hilfe von Freunden seinen All-
tag bewältigte. Am 7. Mai 1840 
verstarb Caspar David Friedrich 
in Dresden im Alter von   
65 Jahren. 
 
Quelle: Wikipedia 
             MAS

„Kreidefelsen auf Rügen“, eines der Hauptwerke  
der Deutschen Romantik 

 

Herbsttag 
 

Es ist ganz still, 
kein Vogel singt, 

die Ruhr, sie fließt  
ganz langsam. 

 
Die Zeit steht still, 
kein Laut zu hören, 

kein Mensch zu sehen,  
weit und breit. 

 
Vom Baum herab 

fällt einsam ein Blatt,  
es ist, als ob es schwebe. 

 
Die Luft ist diesig, 

kein Wind zu spüren, 
die Sonne hat nun keine Kraft. 

 
So ist der Herbst, 

grau, trübe und kalt, 
und doch ist er manchmal bunt. 

 

           ev 


